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P e t r a M i l h o f f e r 
„Liebe ist ein Geheimgefühl" 
G r e n z e n u n d H e r a u s f o r d e r u n g e n  i n s t i t u t i o n e l l e r  S e x u a l e r z i e h u n g 
Die Thbuisierung  von Sexualität im 
Alltag steht im Gegensatz zu ihrer ver-
ordneten Offenheit  in der Schule. 
A u f f ä l l i g  b e i K i n d e r n der 3. und 4. 
Klassen der Grundschulen ist die 
starke Zunahme der Abwehr sich auf 
das Thema Sexualität im Unterricht 
einzulassen. Das hängt sicherlich zum 
einen damit zusammen, daß viele 
Kinder sich aufgeklärt  fühlen,  im 
besten Fall, weil Eltern offen  mit ihnen 
gesprochen haben, häufig  aber auch, 
weil sie durch Jugendliche aus dem 
Bekannten- und Verwandtenkreis, 
durch einschlägige Medien, und leider 
auch durch sexuelle Ubergriffe  ein von 
Peinlichkeitsgefühlen  besetztes 
(Halb)-wissen erworben haben. 
.. Zudem ist für  Kinder vor der 
Pubertät durch die erfahrene  Reinlich-
keitserziehung die Tkbuisierung des 
Unterleibs noch so präsent, daß alles, 
was mit dieser Körpergegend in Zusam-
menhang steht, auch aus diesem Grund 
zunächst mal als schmutzig gilt. 
Abgesehen von dem Ihbu, mit dem 
in unserer Gesellschaft  Sexualität trotz 
ihrer öffentlichen  Vermarktung belegt 
ist, sieht sich Sexualerziehung ferner 
großen psychischen Widerständen 
gegenübei; die sich durch ein mehr 
oder weniger rigides Reinlichkeitstrai-
ning an psychischen Widerständen 
gegenüber den eigenen Ausscheidungs-
organen aufgebaut  haben. 
Wenn Kinder das Thema abwehren, 
heißt dies jedoch keinesfalls,  daß keine 
Neugier darüber vorhanden wäre, was 
Jungen da ab der Pubertät erwartet, 
beziehungsweise was Mädchen da 
irgendwann droht. Die Unterscheidung 
nach dem Geschlecht hat hier ihren 
Sinn, denn die Informationen  über 
Sexualität und Kinderkriegen werden 
von Jungen und Mädchen verschieden 
verarbeitet. 
Informationen  über Penetration, 
Schwangerschaft  und Geburt scheinen 
für  Mädchen perspektivisch bedrohli-
cher zu sein als für  Jimgen, weil es sie 
Chapungo schauend. Von  Bernard Matemera 
unmittelbarer betrifft  - häufig  leider 
auch deshalb, weil sie bereits bittere 
Erfahrungen  als Objekte im Vulgärum-
gang mit Sexualität gemacht haben. So 
sagte ein Junge nach einer entspre-
chenden Aufklärungsstunde:  „Ich 
möchte ganz viele Kinder haben". Ein 
Mädchen sagte dagegen: „Ich möchte 
lieber welche adoptieren!" 
Je später mit der Sexualerziehung 
begonnen wird, desto weniger trifft  sie 
„unbeschriebene Blätter" an! 
Denken, Handeln, Bewußtsein und 
Gefühle  sind wohl nirgends schwie-
riger integrierbar als auf  dem Gebiet 
der Sexualität. Auffällig  ist, daß nicht 
nur die Einstellung zur Sexualerzie-
hving, sondern das Sozialverhalten zwi-
schen Jungen und Mädchen insgesamt 
im öffentlichen  Raum von Kinder-
garten und Schule, spätestens ab dem 
8. Lebensjahr, gekennzeichnet ist von 
einer spannungsgeladenen Mischung 
aus Distanzierungs, Kontakt- und Kon-
trollbedürfhis. 
Distanz, was die Bewertung von 
Spielvorlieben und Arbeitshaltung des 
anderen Geschlechtes angeht, Kontakt, 
was die informellen  Beziehungen auf 
dem Schulhof  und in den Pausen 
betrifft,  Kontrolle, was etwaige gegen-
geschlechtliche Beziehungen und Sym-
pathien anbelangt. 
Diese Verhaltensdispositionen sind 
Ausdruck von negativen und positiven 
Gefühlen  (wie Sehnsucht, Neid, Eifer-
sucht, Angst vor Ablehnimg). 
Gefühlen,  die nur bedingt zum Gegen-
stand von Unterricht gemacht werden 
können, zum einen, weil Kinder sie 
schwer verbalisieren können und 
solche Gefühle  im übrigen als ihre Pri-
vatsache ansehen. 
G e f ü h l e „ d a u n t e n " h a b e n i m 
U n t e r r i c h t  n i c h t s z u s u c h e n 
„Verliebtsein, das ist ein Geheimge-
fühl",  so Lisa, 10 Jahre alt. Reden über 
die eigenen Gefühle  gehört nach Auffas-
sung vieler älterer Kinder in eine 
erzwungene Öffentlichkeit,  wie sie der 
Schulunterricht ja darstellt, nicht 
hinein. Dort sind sie primär Schüler 
und Schülerin und sparen dementspre-
chend einen Tfeil  ihrer Identität bewußt 
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aus, weil sie (zurecht) Angst vor Entblö-
ßungen haben und es ihnen je nach 
ihrem häuslichen Erfahrungshinter-
grund unglaublich peinlich ist, ernst-
haft  über die Vorgänge („da unten") zu 
sprechen. „Mit der Öffentlichkeit  für 
Sexualität hat sich noch keine Offen-
heit im Umgang miteinander einge-
stellt"-, formulierte  Helmut Kentier 
einmal. 
Schulanfängerinnen  gehen dagegen 
in der Regel noch viel vorbehaltloser 
an dieses Unterrichtsthema heran. Das 
spricht dafür,  bereits in der 1. Klasse 
auf  die Neugier der Kinder einzugehen, 
entsprechende Fragen aufzugreifen, 
Mißverständnisse zu klären und sexisti-
sches Gebaren als solches ins Bewußt-
sein der Kinder zu heben. Dies ist auch 
deshalb wichtig, weil, wie viele Lehre-
rinnen feststellen,  Maßregelungen und 
Kritik von Kindern untereinander 
zunehmend offener  mittels eines 
vulgär-sexuellen Vokabulars erfolgen. 
„Du Nutte" habe ich mir von Gleichalt-
rigen zwar schon vor 35 Jahren 
anhören müssen - der liberalere 
Umgang mit Sexualität heute scheint 
jedoch dazu geführt  zu haben, daß die 
Häufigkeit  des Gebrauchs dieser 
Begriffe,  mit der Abnahme der Straf-
angst dafüi;  ebenfalls  abgenommen hat. 
Immerhin gehört zum Beispiel „geil" ja 
mittlerweile auch zum Sprachschatz 
eines Erwachsenen. 
Für die Pädagogin/den Pädagogen 
stellt sich für  das pädagogische Ein-
gehen auf  sexualisierte Sprache fol-
gendes Bewertungsproblem: Gehen die 
Kinder nur offener  und unbeschwerter 
mit diesen Begriffen  um, oder ist von 
einer zunehmenden Brutalisierung im 
Umgang miteinander auszugehen? 
Dieser Sachverhalt ist nicht für  sich 
genommen, das heißt am Sprachge-
brauch selbst zu erklären, sondern 
bedarf  immer auch der Analyse des 
Umfeldes  und der psychischen Verfas-
sung derjenigen, die die Begriffe 
benutzen. 
,Liebe ist ein Geheimgefuhl" 
Wie sonst wäre zu erklären, daß das 
ausgefeilteste,  selbstkreierte Schimpf-
wort eines vom Sozialverhalten (auch 
von Mädchen) sehr angenehm einge-
schätzten Jungen „Du homosexuelle 
Pickfrikadelle"  ist? Offenbar  vermischt 
sich die Lust an Sprachspielereien mit 
dem Wissen darum, daß Begriffe  aus 
dem Sexualbereich und dem Analbe-
reich aufgrund  deren Ihbuisierung sich 
(keinesfalls  nur in der deutschen 
Sprache) besonders eignen, um nega-
tive Gefühle,  wie Wut, Haß und Verach-
tung auszudrücken. 
Der aggressive beziehungsweise 
abwertende Umgang mit Sexualwissen 
unter Gleichaltrigen stellt unabhängig 
von den Einflußmöglichkeiten  der 
Erwachsenen ein Stück Kinder- bzw. 
hier eher Jungen-„Kultur" dar und 
kennzeichnet die, vor den Erwach-
senen verborgene, „Hinterbühne und 
Subkultur" (Zinnecker) des Schulall-
tags. 
Realistisch betrachtet ist die unbeo-
bachtete Kommunikation unter Schü-
lern und Schülerinnen nur sehr 
begrenzt beeinflußbar  Dies wäre auch 
gar nicht nötig, wenn sie nicht 
bereichsweise mit unerträglichen Dis-
kriminierungen gegenüber allem ver-
laufen  würde, was als Abweichung von 
der Norm der Männlichkeit und der 
(ehelichen) Heterosexualität gilt. Im 
Interesse der Vermenschlichung/Huma-
nisierung des Umgangs miteinander 
darf  daher trotz des Sysiphos-Charak-
ters dieser Arbeit keinesfalls  darauf 
verzichtet werden, gemeinsam nach 
Ursachen für  den sexistischen Umgang 
miteinander (der auch vor und bei Lehr-
personen nicht Halt macht!) zu suchen 
und diesen so weit wie möglich im 
Interesse der Schwächeren (mädchen-
haften,  zarten Jungen) oder denen, die 
als solche gelten (Mädchen) zu verhin-
dern. 
S c h o n d i e „ N o c h - N i c h t - M ä n n e r " 
m ü s s e n sich b e w e i s e n 
Sexistisches Verhalten scheint stark 
von Vorbildern beziehungsweise von 
Idolen beeinflußt  zu sein, wie sie durch 
den Medienverbund in nie gekanntem 
Ausmaß in die Lebenswelt von Kindern 
Eingang gefunden  haben. Besonders 
sprechen Jungen auf  Idole an, die stark 
und männlich sind und sexuell eher 
steril auftreten.  Demgegenüber 
bekommen schon Kinder vermittelt, 
daß Frauen für  Männer bedrohlich 
werden können: entweder droht den 
Männern, aufgrund  ihrer sexuellen 
Ausstrahlung, aus der Bahn geworfen, 
das heißt von ihrer eigentlichen Bestim-
mung, sich durchzusetzen und zu 
kämpfen,  abgelenkt zu werden, oder 
abeç Frauen beeinträchtigen den männ-
lichen Handlungsspielraum durch 
Anhänglichkeit, Hilflosigkeit  und 
unkontrollierte Gemütsbewegungen. 
(In fast  jedem Kriminalfilm  findet  sich 
die Szene, in der sich die Frau nach 
einem schrecklichen Ereignis trost-
und schutzsuchend an die starke Brust 
des Mannes anlehnt...). 
Während solche Verhaltensvor-
bilder Mädchen nicht zu Aggressionen 
gegenüber Jungen animieren, nehmen 
schon kleine Jungen diesen „Hand-
schuh" auf  und setzen sich damit um so 
weniger spielerisch auseinander je 
mehr ihre reale soziale Umwelt Unter-
legenheitseiiebnisse beinhaltet und 
ihnen permanente Beweise von Kraft 
und Überlegenheit abverlangt. 
Die sexuelle Sozialisation von 
Jungen und Mädchen, verstanden als 
psychische Verarbeitung der gegenwär-
tigen und künftigen  sexuellen Gefühle 
und gesellschaftlichen  Zuschreibungen 
an den eigenen Körpei; gestaltet sich 
dementsprechend konträr und läßt es 
nach dem letzten Stand der Koeduka-
tionsforschung  angeraten erscheinen, 
Jungen und Mädchen in der Sexualer-
ziehung bereichsweise nicht nur 
getrennt zu unterrichten, sondern auch 
didaktische Differenzierungen  je nach 
dem Geschlecht vorzunehmen. 
Während Mädchen nämlich aufgrund 
ihrer Alltagserfahrung  Ängste vor 
Übergriffen  entwickeln und eher defen-
sive Strategien entwickeln, um sich zu 
schützen, lernen Jungen durch die 
ihnen gesetzten „Vorbilder", Angst vor 
Schwäche und Angst vor Angstge-
fühlen,  also vor Unterlegenheitsge-
fühlen  zu entwickeln. Für sie gilt die 
Faustregel „Angriff  ist die beste Vertei-
digung", oder auch „Flucht nach 
vorn", was die Diskriminierung alles 
Nicht-Männlichen einschließt. 
Stärke ist für  Jungen als „Noch-
Nicht-Männer" also mit einer stän-
digen doppelten Beweispflicht  belegt, 
der Beweispflicht  nach außen und vor 
sich selbst. So ist die Norm „ein Junge 
weint nicht" eher ein internalisiertes 
und durch die peer group kontrol-
liertes Schema dieser gesellschaftli-
chen Beweispflicht  als elterliches Erzie-
hungsresultat für  gerügte Tränen. Zu 
weinen birgt die Gefahr  »ins andere 
Lager abzugleiten". Solche Beweis-
pflicht  bedarf  der Projektionsflächen, 
wie sie die schwächeren Geschlechtsge-
nossen und die gesamte Weiblichkeit -
ob stark oder schwach ist hier gleich -
darstellen. 
Die damit verbundenen psychischen 
Konflikte,  insbesondere für  schwä-
chere Jungen, eskalieren im Alter zwi-
schen 9 und 14 Jahren, wenn viele 
gegenüber den Mädchen in eine ent-
wicklungsbedingte Unterlegenheit 
geraten und erfahren,  daß sie für 
Mädchen nicht interessant sind. Indem 
diese sich älteren, größeren, stärkeren 
Jungen zuwenden, konfrontieren  sie 
die Jungen schmerzhaft  mit der Brü-
chigkeit des für  sie gültigen „Überle-
genheitsimperatives" (Barz). Solches 
führt  zu großen Irritationen über die 
eigene sexuelle Identität und läßt mit 
der beginnenden Pubertät den Abgren-
zungsprozeß gegenüber Mädchen 
seinen Höhepunkt erreichen. 
Wie eingangs problematisiert, ist 
dieser Vorgang des Hineinwachsens in 
die sexuelle Identität nur bedingt ver-
baler beziehungsweise kognitiver 
Beeinflussung  zugänglich. Dennoch 
gibt es Sinn, durch Sexualinforma-
tionen von Schulbeginn an zu einem 
wissenden, das heißt bewußteren 
Umgang mit der eigenen und der 
fremden  Körperlichkeit und den damit 
verbundenen Gefühlen  anzuleiten. Nur 
darf  nicht erwartet werden, daß dies 
auf  der Handlungsebene unmittelbare 
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und einlinige Konsequenzen hat, weil 
1. der sexistische Sprachgebrauch eine 
(außersexuelle) Behauptungsfunktion 
in der schulischen Konkurrenz unter 
Gleichaltrigen erfüllt  (und diese ist 
auch durch eine komplette Sexualauf-
klärung nicht abzuschaffen), 
2. die gefühlsbedingten  Umgangs-
formen  miteinander spontan erfolgen, 
daher nur bedingt bewußter Steuerung 
unterliegen, 
3. Liebe und Sexualität als Triebtat-
sache ein Grundthema menschlicher 
Kommunikation sind, das den außer-
schulischen Alltag von Kindern über 
diverse Kanäle (Medien, Geschlechter-
beziehungen in der Familie, soziales 
Umfeld,  peer group) beeinflußt  und 
steuert. 
Diese Erfahrung  des Auseinanderklaf-
fens  von Wissen und Handeln machte 
auch eine Lehrerin, die mit einer 4. 
Klasse das Thema „Gefühle  und Ver-
liebtsein" behandelte mit dem Ziel, zu 
einem respektvolleren Umgehen hin-
sichtlich dieser Gefühle  und ihren 
Äußeruiigsformen  in der Klasse anzu-
regen. Sie bearbeitete das Thema 
„mehrperspektivisch", das heißt, sie 
klärte die Kinder nicht nur - wie im 
Lehrplan vorgesehen - über die Körper-
funktionen  um Fortpflanzung  und 
Geburt au£ sondern bezog auch soziale 
und emotionale Aspekte von Sexualität 
mit ein. 
Sie las dazu mit den Kindern das 
Buch „Ben liebt Anna", sie ließ sie mit 
der Freiarbeitkartei „Sexualerzie-
hung" (Verlag an der Ruhr; Mülheim) 
arbeiten und sie beantwortete alle 
Fragen der Kinder im Kreisgespräch. 
Im Unterricht wirkten die Kinder 
sehr sensibel für  dieses Anliegen und 
steuerten alle auf  ihre Weise etwas zu 
seiner Umsetzung bei. Auf  der Klassen-
reise im 4. Schuljahr allerdings gab es 
dann doch wieder eine entblößende 
Ihfelanschrift  „Arya liebt Michael", 
mit der die Gefühle  eines türkischen 
Mädchens für  einen deutschen Jungen 
im Wortsinn veröffentlicht  und damit 
„angeprangert" wurden. Dies bedeutet, 
daß das auf  Liebe und Zärtlichkeit bezo-
gene Sozialverhalten der Kinder auf 
der Handlungsebene immer wieder 
erheblich von dem abweicht, was 
kognitiv erarbeitet worden ist. 
Folgen wir der zeitvergleichenden 
Studie zum Sexualverhalten von 
Jugendlichen der 70er und der 90er 
Jahre von Gunter Schmidt u.a., so 
scheint sich doch, trotz aller Necke-
reien und Angriffe  während der 
Latenzphase und in der Pubertät, 
„wenn es ernst wird" mit der Liebe, bei 
den heutigen Jugendlichen ein zwi-
schenmenschlicher Umgang mit Sexua-
lität durchzusetzen, der von Werten 
wie Gleichberechtigung, Verantwor-
tungsbereitschaft  und Zuverlässigkeit 
getragen ist. 
Auch wenn es schwer zu beweisen 
ist, so kann doch vermutet werden, daß 
sowohl der freiere  und offenere 
Umgang mit Sexualität in unserer 
Gesellschaft  wie (damit verbunden) die, 
seit den 70er Jahren eingeführte,  schu-
lische und mediale Sexualerziehung 
das ihrige zu solchen Wertakzenten bei-
getragen haben. Nicht nur Negativan-
lässe wie AIDS oder Sexueller Miß-
brauch, sondern auch solche Trends 
sollten anregen zu einer anlaßbezo-
genen und mehrdimensionalen Sexual-
erziehung bereits im Kindergarten und 
in der Grundschule. 
Petra Milhoffer ist Professorin  an der Uni-
versität Bremen. 
Nach d e m Studieren folgt 
das Probieren... 
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